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DIE BERNER WOCHE

Haus in Guarda.

Das Engadinerhaus.
Yon S. Lötscher-von Büren.

Das ©ngabinerßaus weift root)! bie reichte urtb fdjönfte
tBauroeife ber romanifcßen Sd)roei3 auf. ©leid) ber Eigenart
ber rbätoromanifdjen ©efittung nimmt aud) bie Sausform
biefcs ftulturgebietes eine Sonberftellung ein. Dem grem»
ben werben befonbers bie wuchtigen, unförmigen Stein»
inaffen, bie meterbiden 9Jiauerit unb fdjier unheimlich an»
mutenben ©ewölbe auffallen. Die auf ben erften Slid wahr»
3unebmenbe einfache, „flobige", folibe Sefdjaffenbeii ber
Käufer pafjt gan3 311m 3ielfidjern, fdjlidjten uttb roeßrfräf»
tigert Soüsfdjlag.

3m 17. 3al)rl)unbert mar bas ©ngabiner Saus meift
aus S0I3. Diefer Sauftoff mürbe bann allmählich immer
mefrr uttb mef)r loîalen Serbältniffen unb Sebürfniffen ent»

fpredjenb abgeänbert. Dodj finbett mir beute ttod) in ben
SBobnftuben alter Sauten Slodmänbc.

Das ©ngabiner Saus rourbe oon ben einfügen 3n=
babern sur äRcbrsaßl felbft bcrgeftellt ober wenigftens unter
bereu perfönlidfer Seitung. Die Schnur als Sidttung mürbe
gar feiten gcbraudrt. Daher fommt es aud), baff bie Sauten
meift unregelmäßig fittb. Die SBoßn» unb SBirtfdjaftsräume
fittb l)ier 3ufammengelegt uttb burd) ein fdjroad) geneigtes,
Dormiegenb mit Steinplatten angefülltes Dad) bebedt. Um
fo mettig mie tttöglid) non ber grimmigen Sßintertälte in
bie SBobnräume ein3ulaffen, gleid)3eitig aber audj, um einen
giiuftigen £id)teinfallswinf'el 3U erzielen, mürbe ber SBoßn»
teil mit feßießfebartenförmigen, fid) nad) oben unb ber Seite
bin ermeitemben tleinen genftern burdjbrodjen. Slud) bie
Carter, als Erfaß ber l)öl3ertten fiauben, bie befonbers im
untern Deil bes ©ngabins bäufig 3U feben finb, unb bie
ber erttften gönn bes glatten, Iättglicben Sausförpers ©e=
mütlidjfeit uttb Sebagen fdjenten, haben ben 3toed, bie
SBobngemäcber beffer 3U belend)ten.

Seadjtensroert finb aud) bie tunftgefdjmiebeten Diir»
tlopfer, „picha portas" genannt, bie an feinem oornebmen
Saus fehlen bürfen. Sefottbers malerifd) roirfen bie Sgra»
fittooer'3ierungen an ber Sauswanb. Die Sgrafittotedjnif
— 3u beutfd) ölraßoerfaßren — bat fid), obmobl burd)

frembe Sanbmerfer im 16. 3abrbunbert
aus bem SBelfcßen eingeführt, berart ein»

gebürgert, baß fie rußig als edit bünb»

nerifdj angefeßen werben barf. Diefe
Dechnif, bie mir in ©egenben ber beut»

rfdjen Scßmei3 umfonft 311 finben fueßen,

bemäßrt fieß erroiefenermaßen am heften

gegen bes SBetters Unbill. Stuffall enb

finb bie großen Dore, bie nicht feiten

burd) eine genaue Srofilierung ber gül»
lungsraßnten gefdjmüdt finb, unb forooßl
als 3ugang ins Saus als aud) in bie

Sdjeune bienen. Sämtliche Seu» unb

©rntefuber gelangen nur burcß biefen

©ingang an ißren Seftimmungsort.
Durch ben Dorbogen gelangen mir '311»

er ft in einen langen, breiten, tonnenartig
gewölbten ©ang, ber merfroürbigerroeife
ber arcßiteftonifcß beachtenswertere Seil
bes ©ngabiner Kaufes ift. 3n biefem

©ang, ben man eßer eine Salle nennen
bürfte, unb ber im Oberengabin ben

9tamert „sulèr" trägt im ©egenfaß 3U

„pierten" im IXnterengabin, werben in ber

roärmeren 3aßres3eit bie SJtaßlaeiten —
Serr unb ilnecßt an ein» unb bemfelben

Difdj — eingenommen. Die Spannweite
eines „sulèr" ober „pierten" erreicht oft
ein 9Jiaß oon nteßr benn fieben SOteter.

Der Sausflur ift bie eigentliche Scßlagaber bes gan3en

Saues, birgt er bodj nidjt nur alle 3ugänge 311 ben SBoßn»

räumen, ben Sorrats» unb Sumpelfammern, fonbern auch

3U ben Ställen unb Oer Scheune. Sitte, eingelegte Drüben,
fcßön gefeßnißte Staffen (Bäftdjen), 93änte unb Stühle, im

Sintergrunbe Seuroagen, fauber gehaltene ©eräte finben
ba ißren 93Iaß unb helfen mit, ben mächtigen ©ang 3a be=

Altes Bauernhaus bei Maloja.

Il-lUS ill (Zusrcle.

Das Dv^acìiveàaus.
Von 8. Lötseder voll Lürell.

Das Engadinerhaus weist wohl die reichste und schönste

Bauweise der romanischen Schweiz auf. Gleich der Eigenart
der rhätoromanischen Gesittung nimmt auch die Hausform
dieses Kulturgebietes eine Sonderstellung ein. Dem Frem-
den werden besonders die wuchtigen, unförmigen Stein-
»lassen, die meterdicken Mauern und schier unheimlich an-
inutenden Gewölbe auffallen. Die auf den ersten Blick wahr-
zunehmende einfache, „klobige", solide Beschaffenheit der
Häuser pasch ganz zum zielsichern, schlichten und wehrkräf-
tigen Volksschlag.

Im 17. Jahrhundert war das Engadiner Haus meist
aus Holz. Dieser Baustoff wurde dann allmählich immer
mehr und mehr lokalen Verhältnissen und Bedürfnissen ent-
sprechend abgeändert. Doch finden wir heute noch in den
Wohnstuben alter Bauten Blockwände.

Das Engadiner Haus wurde von den einstigen In-
habern zur Mehrzahl selbst hergestellt oder wenigstens unter
deren persönlicher Leitung. Die Schnur als Richtung wurde
gar selten gebraucht. Daher kommt es auch, daß die Bauten
meist unregelmäßig sind. Die Wohn- und Wirtschaftsräume
sind hier zusammengelegt und durch ein schwach geneigtes,
vorwiegend mit Steinplatten angefülltes Dach bedeckt. Um
so wenig wie möglich von der grimmigen Winterkälte in
die Wohnräume einzulassen, gleichzeitig aber auch, um einen
günstigen Lichteinfallswinkel zu erzielen, wurde der Wohn-
teil mit schießschartenförmigen, sich nach oben und der Seite
hin erweiternden kleinen Fenstern durchbrochen. Auch die
Erker, als Ersah der hölzernen Lauben, die besonders im
untern Teil des Engadins häufig zu sehen sind, und die
der ernsten Form des glatten, länglichen Hauskörpers Ge-
mtttlichkeit und Behagen schenken, haben den Zweck, die
Wohngemächer besser zu beleuchten.

Beachtenswert sind auch die tünstgeschmiedeten Tür-
klopfer, „piclm portas" genannt, die an keinem vornehmen
Haus fehlen dürfen. Besonders malerisch wirken die Sgra-
fittoverzierungen an der Hauswand. Die Sgrafittotechnik
— zu deutsch Krahverfahren — hat sich, obwohl durch

fremde Handwerker im 16. Jahrhundert
aus dem Welschen eingeführt, derart ein-

gebürgert, daß sie ruhig als echt bünd-
nerisch angesehen werden darf. Diese

Technik, die wir in Gegenden der deut-

rschen Schweiz umsonst zu finden suchen,

bewährt sich erwiesenermaßen am besten

gegen des Wetters Unbill. Auffallend
sind die großen Tore, die nicht selten

durch eine genaue Profilierung der Fül-
lungsrahmen geschmückt sind, und sowohl
als Zugang ins Haus als auch in die

Scheune dienen. Sämtliche Heu- und

Erntefuder gelangen nur durch diesen

Eingang an ihren Bestimmungsort.
Durch den Torbogen gelangen wir zu-

erst in einen langen, breiten, tonnenartig
gewölbten Gang, der merkwürdigerweise
der architektonisch beachtenswerteste Teil
des Engadiner Hauses ist. In diesem

Gang, den man eher eine Halle nennen
dürfte, und der im Oberengadin den

Namen „sulör" trägt im Gegensah zu

„pierten" im Unterengadin, werden in der

wärmeren Jahreszeit die Mahlzeiten —
Herr und Knecht an ein- und demselben

Tisch — eingenommen. Die Spannweite
eines „sulör" oder „pierten" erreicht oft
ein Maß von mehr denn sieben Meter.

Der Hausflur ist die eigentliche Schlagader des ganzen
Baues, birgt er doch nicht nur alle Zugänge zu den Wohn-
räumen, den Vorrats- und Rumpelkammern, sondern auch

zu den Ställen und der Scheune. Alte, eingelegte Truhen,
schön geschnitzte Skaffen (Kästchen), Bänke und Stühle, im

Hintergrunde Heuwagen, sauber gehaltene Geräte finden
da ihren Plah und helfen mit, den mächtigen Gang zu be-

àltss Lausrllbaus bei Nslllj».
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leben. Ser rooblriedjenbe Duft bes Sens, ber
burd) bie Rufen bes ïores, bas bie Scheune
non bem „sulèr" trennt, bringt, unb itd) mit
bem bitterfüfeen ®erudf, ber bieten mit aftigem
toenfmbi oerfdfafften häufern eigen ift, oer»
mengt, wirft faft beraufdfeitb. Sie Reihenfolge
ber oerfdfiebenen ©Sobngemädfer i|t burd) 3abr=
bunbcrte festgehalten, Sorn, gegen bie ©äffe
3U, nach roeldfer Seite aud) ein Sentier am
gebracht ift, um ben Gingang 3U übernxtdfeu,
finben mir bie 2Bof)nftube ftüoa. 2Iudf fie
itt nad) alter, fettgelegter Siegel eingerichtet. Ru=
üorberft in einer G de, bie burd) gtoei einanber
gegeniiBerliegenbê Srenfter am batten beliebtet
roirb, Sieben ber fdfwere Sifdf (bistoetlen mit
Schteferplaüeneinlage) mit ben geföftoeiften ©ei»
nen unb bie fd)Ianten Stabellen. 3n ber Rabe
ber Süröffnung, gœifcben bem (Bang unb ber
Äücfjentoanb, befinbet ficb ber Ofen. Gr itt oer»
mauert unb oerpuijt, ungefügig unb flobig unb
roirb nur burd). einen böhernen Ilmbang etwas
belebt. Sie obere Slädje bes Ofenbaues roirb
im ©Sinter 311m Srocfnen ber Sßäfdje benübt,
bie burd) ein fein ausgefägtes ©itterroer! ben
Stugen bes Gintretenben wohlweislich oerborgen
bleibt. Sie hehung erfolgt meiftens 00m
„sulèr"^ aus. Sas ©nmfftücf einer Gngabiner»
ftube bilbet jebcd) bas Suffet, bas feinen ©lab
ptfdfen ber Süre unb ber Senftenoanb bat. Gs
ift oorroiegenb aus Rufebaum» ober ©roenffoh
gearbeitet, bann bleibt es unladiert unb um
gefirnißt, gleich ber Säfelüng, bie mit ben buitf»
ten 2tftfleclen einen ungetoöbnlidjen Slnblid bietet.

2Bo mir aud) fteben unb geben mögen, immer
unb immer tuieber flöht bas 2Iuge auf etroas
Originelles, ttnb roenn uns gar bie eine ober
anbere Gngabinertn ihre Rleinobe, ben oon ber
Riutter auf bie ältefte Socfeter oererbten Sa»
milienfdfmud seigt, bie tdjroeren Reintüdfer, bie
bie „nona" auf bem „roda da filar" (Spinnrab) Typische Engadiner Dorfätrasse.
gefponnen bat, 311 Sufeenben aus bem Ratten
nimmt, bie Sdjublabcn ber Rommobe sieht, in benen bie unb gleich ber Rüdfe überwölbt ift. Unmittelbar über ber
tunftoollen Stidarbeiten liegen, bann erft haben mir einen Stube finben mir bas hauptfdflaf3immer, bas mit ber Stube
ndjtigen Ginblid in ein Gngabiner haus getan. burd) eine hinter bem Ofen angebrachte hobtreppe oer»

3m 2hifd)Iufe an bie Stube liegt bie Rüdfe Rufina, bunben ift unb non ber emporfteigenben SBärme an»
ber oft bie ©orratsfammer bie Gbeminaba, angegliebert genebnt temperiert roirb. Saneben befinbet fiel) ein 3toeiter

Scfelafraum. Sie übrigen ©entacher unb (Beiaffe
btenen meiftens nur als ©bftellfammern. 3m obern
Siodwerf finb Gftrid), Rumpelfammern unb ber
Saubenfdflag untergebracht. Ser Sachgiebel beftebt
beute noch etwa aus offenem hobwerf. X)a^=
ftubl, eine im Oberbeutfdfen betmifche ©auart, bie
ibren Gin3ug ins Gngabin im 15. Sabrbunberi burd)
bie ölufeftrafee bes 3nns gefunben unb fidf mit
rromanifebem llrwefen oerbunben bat, beftebt aus
einem ftebenben, am ©tebel reich profilierten Sinber.

Sie Ställe befinben fid) im Sobengefdfofe unb
finb im Hnterengabin 3um grofeen Seil tief in ber
Grbe oergraben. Ser Rugang liegt meiftens an
ber ©orberfeite bes haufes, jeboeb tiefer als bas
haupttor unb ber Strafeenftanb.

Graubündner Sagen.
Yon J. P. Lötscher.

Engadiner8tube.

©3er mag roobl 3um erftenmal feinen
ftaunenben Rulförern er3äf)It baben, bafe er
einen 5 ä n g g e n gefeben, einen aus bem umnber»
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leben. Der wohlriechende Duft des Heus, der
durch die Luken des Tores, das die Scheune
von dem „suiör" trennt, dringt, und sich mit
dem bittersüßen Geruch, der diesen mit astigem
Urvenholz verschafften Häusern eigen ist, ver-
mengt, wirkt fast berauschend. Die Reihenfolge
der verschiedenen Wohngemächer ist durch Jahr-
Hunderte festgehalten. Vorn, gegen die Gasse

zu, nach welcher Seite auch ein Fenster an-
gebracht ist, um den Eingang zu überwachen,
finden wir die Wohnstube stüoa. Auch sie

ist nach alter, festgelegter Regel eingerichtet. Zu-
vorderst in einer Ecks, die durch zwei einander
gegenüberliegende Fenster am hellsten belichtet
wird, stehen der schwere Tisch (bisweilen mit
Schiescrplatteneinlage) mit den geschweiften Bei-
nen und die schlanken Stabellen. In der Nähe
der Türöffnung, zwischen dem Gang und der
Küchenwand, befindet sich der Ofen. Er ist ver-
mauert und verputzt, ungefügig und klobig und
wird nur durch einen hölzernen UmHang etwas
belebt. Die obere Fläche des Ofenbaues wird
im Winter zum Trocknen der Wäsche benützt,
die durch ein fein ausgesägtes Eitterwerk den
Augen des Eintretenden wohlweislich verborgen
bleibt. Die Heizung erfolgt meistens vom
„sulör" aus. Das Prunkstück einer Engadiner-
stube bildet jedoch das Buffet, das seinen Platz
zwischen der Türe und der Fensterwand hat. Es
ist vorwiegend aus Nußbaum- oder Arvenholz
gearbeitet, dann bleibt es unlackiert und un-
gefirnißt, gleich der Täfelung, die mit den dunk-
Im Astflecken einen ungewöhnlichen Anblick bietet.

Wo wir auch stehen und gehen mögen, immer
und immer wieder stößt das Auge auf etwas
Originelles. Und wenn uns gar die eine oder
andere Engadinerin ihre Kleinode, den von der
Mutter auf die älteste Tochter vererbten Fa-
milienschmuck zeigt, die schweren Leintücher, die
die „nona" auf dem „rocks (ja kilur" (Spinnrad) lypisoke Las-Miller Dorkâtrssse.
gesponnen hat, zu Dutzenden aus dem Kasten
nimmt, die Schubladen der Kommode zieht, in denen die und gleich der Küche überwölbt ist. Unmittelbar über der
kunstvollen Stickarbeiten liegen, dann erst haben wir einen Stube finden wir das Hauptschlaszimmer, das mit der Stube
richtigen Einblick in ein Engadiner Haus getan. durch eine hinter dem Ofen angebrachte Holztreppe ver-

Im Anschluß an die Stube liegt die Küche Kusina, bunden ist und von der emporsteigenden Wärme an-
der oft die Vorratskammer ^ die Cheminada, angegliedert genehm temperiert wird. Daneben befindet sich ein zweiter

Schlafraum. Die übrigen Gemächer und Gelasse
dienen meistens nur als Abstellkammern. Im obern
Stockwerk sind Estrich, Rumpelkammern und der
Taubenschlag untergebracht. Der Dachgiebel besteht
heute noch etwa aus offenem Holzwerk. Der Dach-
stuhl, eine im Oberdeutschen heimische Bauart, die
ihren Einzug ins Engadin im 15. Jahrhundert durch
die Flußstraße des Inns gesunden und sich mit
rromanischem Ilrwesen verbunden hat, besteht aus
einem stehenden, am Giebel reich prosilierten Binder.

Die Ställe befinden sich im Bodengeschoß und
sind im Ilnterengadin zum großen Teil tief in der
Erde vergraben. Der Zugang liegt meistens an
der Vorderseite des Hauses, jedoch tiefer als das
Haupttor und der Straßenstand.

Von I. Lôìsàer.

RoZââiiiersìube.

Wer mag wohl zum erstenmal seinen

staunenden Zuhörern erzählt haben, daß er
einen Fänggen gesehen, einen aus dem wunder-


	Das Engadinerhaus

